122. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abonz 
niet bei allen Poſtämtern, 


Geist, Mumor, Satire, 


Sonnabend, 
am 10. October 
1846. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Hampfbest 


Poesie, Welt- und Bolksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Nanette Ruthardt. 
(Schluß.) 

Der Teufel, der Nanetten zur unſeligen That ver⸗ 
führte, hatte einen ſehr ſchoͤnen Namen und eine freund: 
liche Maske geborgt. Ueberbaupt iſt der Teufel ein 
boͤchſt gefährlicher Kerl, bei dem man niemals vor 
einer Verkleidung fiber iſt. Nicht allein, daß er zu: 
weilen alle Titel und Ehren trägt oder gar im Prieſter⸗ 
rocke und mit Schaafsmiene zu uns tritt, nein, er 
verſteckt ſich ſogar in ſuͤße und heilige Gefuͤhle, denen 
wir uns ungeſcheut überlaffen zu dürfen wohl glauben 
können. So war es bei Nanetten die Liebe zu ihrem 
Kinde, die ihr zufluͤſterte: Wenn Du Dir ſelbſt das 
Leben nimmſt, kuͤmmert ſich Niemand um das Kind. 
Ruthardt liebt es vielleicht, aber er denkt nie daran, 
und die Ideen, denen er nachhaͤngt, laffen ibn niemals 
zu einer Liebkoſung kommen. Wer ſoll auch, wenn 
ich mir ſelbſt den Tod gebe, daran denken, die 
Schulden abzutragen. Es werden ihrer immer mehr 
werden und mein Kind wird im Elend umkommen. 
Nein, nein — Ruthardt ſelbſt muß ſterben, 

Von dem Augenblicke an, wo zuerſt dieſer Ge— 
danke wie ein Feuerbrand in ihre Seele gefallen war, 
dachte Nanette an nichts Anderes, als daran, ihr Vor: 
haben auszuführen. Alle bittern Eindruͤcke, die fie 
von Ruthardt empfangen, tauchten in ihrem Herzen 
wieder auf, und doch konnte ſie ihren Gatten nicht 
baſſen, aber ſie ſah keinen anderen Weg aus dem Elend, 


als ſeinen Tod Freilich befand ſich unter jenen Ein 
drucken, welche ihren Gatten als den Urheber des 
Elends verklagten, feine Glaubensloſigkeit und ſein 
Beſtreben, Nanette lächerlich zu machen, wenn fie mit 
ihrem kleinen Kinde beten wollte. Hier ſehen wir 
wieder eine deutliche Frucht ihrer Erziehung. Nanettens 
Froͤmmigkeit, die wir nur für eine äußerliche halten 
koͤnnen, fand ſich verletzt und machte bitteren Gefuͤblen 
Platz, als ihr halbgebildeter Mann — denn die halbe 
Bildung iſt heut zu Tage die Mutter vieler Frei 
geiſterei — ihr mit leichtfertigem Spotte gegenuͤber 
trat. Nanette fuͤrchtete einen zuͤrnenden Gott, ohne 
ſich dem Allliebenden vertrauen zu koͤnnen. Wäre ihre 
Froͤmmigkeit eine tiefere geweſen, ſo haͤtten äußere 
Eindruͤcke nicht ſo ſchnell ſie beruͤhren und unfrommen 
Haß in ibr erregen koͤnnen. Freilich iſt das Benehmen 
ihres Mannes nicht zu rechtfertigen, wie es denn 
auch immer wenig Geiſt und noch weniger Herz bei 
Maͤnnern verraͤtb, die Frauen und Kindern gegenuͤber 
ihre Glaubensloſigkeit zur Schau tragen. 

Am 16. April 1844 war es der Ruthardt ge: 
lungen, unter Angabe eines falſchen Namens und 
falſcher Familienverbäͤltniſſe von einem Arzte in Stutt⸗ 
gart einen Giftſchein zu erlangen, auf den fie zur 
Vertilgung der Ratten ein Quentchen Arſenik erhielt. 
Fünf Tage war fie im Beſitz des Giftes, obne es zu 
gebrauchen, aber am 21. April beſchloß fie plotzlich, 
ihren Plan zu vollfuͤhren. Sie miſchte die Hälfte 
davon unter eine für Ruthardt, der ſeit einiger Zeit 


kraͤnkelte, allein beſtimmte Reisſuppe, feste dieſe 
ihrem Ehemanne vor und verließ das Zimmer, 
um in der Kuͤche Pfannkuchen zu backen. Als ſie das 
Geſchaͤft beendigt hatte und in die Stube zuruͤckkehrte, 
fand ſie den Teller faſt leer. 

Ruthardt bekam Nachmittags ein heftiges Er: 
brechen, indeß hatte ſich Abends fein Zuſtand ſchon fo 
gebeſſert, daß der herbeigerufene Arzt keine Arzenei 
für noͤthig bielt, ſondern an eine Ueberladung des 
Magens glaubte. Auch konnte Ruthardt ſchon am 
Montage wieder an ſeine Arbeit gehen und Nachmit⸗ 
tags mit ſeinem Freunde einen Spaziergang machen. 
Nanette verſchaffte ſich von Neuem eine Quantität 
Gift und reichte dieſelbe am 25. April abermals ihrem 
Manne in einer Reisſuppe. Diesmal erkrankte er 
heftiger, und der am 29. April berbeigerufene Hausarzt 
erklärte die Krankbeitserſcheinung für eine Entzündung 
der Darm- und Magen: Schleimhaut. Indeſſen beſſerte 
ſich der Zuſtand des Kranken, ſo daß am Morgen des 
neunten Mai der Arzt die Gefahr fuͤr beſeitigt erklaͤrte. 
Mittlerweile hatte Nanette von einem Stuttgarter 
Arzte, uͤbrigens unter richtiger Angabe ihres Namens 
wieder einen Giftſchein auf ein halbes Quentchen, 
vom Apotbeker aber aus Verſeben ein Loth Arſenik 
erhalten. Hiervon reichte ſie ihrem Manne am 7. Mai 
in einer Arzenei eine Meſſerſpitze voll. Am Nach⸗ 


mittage des neunten traten trotz der Erklaͤrung des 


Arztes am Morgen heftige Krankbeitserſcheinungen ein. 
Nanette, die von dem Augenblick der erſten Gift⸗ 
reichung an ſich ſelbſt ganz umgewandelt und allen 
milderen Gefuͤhlen verſchloſſen vorkam, wurde durch 
die Schmerzen ihres Mannes jetzt hettig erſchuͤttert. 
Sie weinte in der Nacht vom zehnten zum eilften 
bitterlich, und als ihr Mann das Schluchzen hoͤrte 
und ihr ſagte, ſie ſollte nicht durch ibr Weinen ihm 
den Todeskampf und das Scheiden erſchweren, ſagte 
ſie: „Ach Gott, Du weißt es nicht, wie ſehr ich mich 
an Dir verfehlt habe! ich bitte Dich um Verzeihung“, 
worauf der Sterbende erwiderte: „Der Heiland im 
Himmel hat ja ſelbſt ſeinen Feinden verziehen, warum 
ſoll ich Dir nicht vergeben, was Du an mir ver⸗ 
brochen haſt.“ Jetzt erwachte Nanette aus ihrem, 
man moͤchte ſagen, unſeligen Wahnſinn, ſie empfand 
bittere Reue, aber es war zu ſpaͤt, am 11. Mai er⸗ 
folgte der Tod ibres Mannes. 

Verſchiedene Gruͤnde, namentlich die Anzeige des 
Arztes, daß Nanetie einen Giftſchein erbalten habe, 
erregten Verdacht gegen dieſelbe. Man ſchritt zur 
Section der Leiche und fand 22 Gran Arſenik. 
nette wurde verhaftet und geſtand gleich im erſten 
Verboͤre ihre That ein. . 

Wahrend der ganzen Unterfubung bewies Na: 
nette eine große Aufrichtigkeit, ihr Vertbeitiger zeigte 
ſogar ſpaͤter, daß fie in dieſer Aufrichtigkeit ſo weit 
gegangen ſei, Dinge als Thatſachen zu behaupten, 
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die keineswegs erwieſen waren und bloß auf ibren 
Schluͤſſen berubten. 

Am 30. Juli 1844 reichte der Staatsanwalt 
dem Criminalſenate die Anklageſchrift ein. Der Straf— 
antrag wurde auf die Enthauptung der Angeſchuldig⸗ 
ten geſtellt und dahin die ganze Darſtellung gerichtet. 
Wie leicht geht der Anklaͤger über die Geburtsverhält— 
niſſe binweg, die, wie wir zeigten, einen fo mächtigen 
Einfluß auf das ganze Leben der Angeſchuldigten 
übten?! Er findet fie mit der einfachen Bemerkung ab, 
das Gluck, zaͤrtlich beſorgte Eltern an ihrer Wiege 
zu haben, ſei der Angeſchuldigten verſagt geweſen. 
Was denkt der Anklaͤger von dem Weſen der Ehe, 
wenn er zugiebt, daß eine Zuneigung zwiſchen den 
Gatten nicht anzunehmen geweſen ſei, und doch be— 
bauptet, es ſei eine zufriedene Ehe zu erwarten ge⸗ 
weſen, und nicht ſchon in der Eingebung dieſer Ehe 
der Keim des Unſegens zu finden ſei?! Was gab 
ibm nach den von ihm ſelbſt mitgetheilten Ausſagen 
der Angeſchuldigten das Recht, zu bebaupten, daß ſie 
nur aus Selbſtſucht, aus Ruͤckſicht auf ſich allein die 
unſelige That vollbracht habe?! Das ſind Fragen, 
die ſich jedem Unbefangenen bei dem Leſen der Anklage: 
ſchrift von ſelbſt aufdraͤngen muͤſſen. 

Anklagen iſt leichter als vertheidigen, aber der 
Vertheidiger der Angeſchuldigten hat ſich ſeinem ſchwie⸗ 
rigen Geſchaͤft mit bewundernswerther Kenntniß und 
Beharrlichkeit unterzogen. Wir fuͤhren kuͤrzlich die 
Hauptpunkte an, die er, wenn auch vergeblich, gelten 
zu machen ſuchte. 

Er gab zuvoͤrderſt als erwieſene Thatſache zu, 
daß Ruthardt wirklich durch Arſenik geſtorben ſei, da 
4-10 Gran des Giftes ſchon den Tod bewirken, die 
Unterſuchung von Sachverſtändigen aber 22 Gran in 
der Leiche Ruthardt's gefunden hatte, daß ferner die 
Angeſchuldigte dreimal ihrem Gatten Gift gereicht und 
dabei ihn zu tödten die Abſicht gehabt habe. Aber er 
beſtritt, daß der Tod Ruthardt's durch das von ſei⸗ 
ner Frau empfangene Gift bewieſen ſei. Im erſten 
Augenblick war dieſe Behauptung des Vertheidigers ſehr 
auffallend, aber wir werden ſehen, daß er einigen Grund 
dazu batte. Die Ausſage der Angefchuldigten ſtand ihm 
freilich ſelbſt im Wege. Denn fie bekannte ja, daß ſie ihrem 
Gatten Gift in der Abſicht gegeben habe, ibn zu töd: 
ten, und daß dieſes Gift den Ertoly gehabt habe. 
Aber, ſagte der Vertheidiger, fie bebauptet bier mehr 
als fie behaupten kann. Der Angeſchuldigten find die 
Wirkungen des Giftes gar nicht ſo weit bekannt, um 
darüber ein vollſtaͤndiges Urtheil abgeben zu koͤnnen. 
Er zeigte, daß es allerdings feſtſtehe, wie die An— 
geſchuldigte das erſte Mal wenigſtens 30, das zweite 
Mal beinahe 60 und dritte Mal vielleicht 4 bis 6 
Gran ihrem Manne gegeben habe. Aber bei den beiden 
erſten Verſuchen ſei es gar nicht bewieſen, daß Ruthardt 
die vergifteten Suppen genoſſen habe. Die Angeſchul⸗ 
digte habe ihm jedes Mal die Suppe vorgeſetzt, dar⸗ 


auf das Zimmer verlaffen, ſei vielleicht nach einer hal⸗ 
ben Stunde zuruͤckgekebrt und babe die Teller leer 
gefunden. Hieraus babe ſie geſchloſſen, der Kranke 
babe wirklich die Suppe zu ſich genommen, er koͤnne ſie 
aber eben fo gut wegen des durch feine Kraͤnklichkeit 
zu erklaͤrenden Mißbehagens bei Seite gebracht haben, und 
die Krankheitserſcheinung, die der Hausarzt ſich aus der 
Ueberladung des Magens erklärte, koͤnnte wirklich da- 
durch veranlaßt worden ſein. Nur bei der letzten 
Giftreichung babe wirklich die Angeklagte ſich uͤberzeugt, 
daß ihr Mann das in die Medizin gemiſchte Gift zu 
ſich nahm. Aber dies ſei die kleinſte Quantitaͤt, eben 
böchſtens 4 bis 6 Gran geweſen, und außerdem ſtehe 
durch die Ausſage der durchaus glaubwuͤrdigen Anz 
geſchuldigten feſt, daß der groͤßte Tbeil der Doſis auf 
dem Grunde des Loͤffels zuruͤckgeblieben ſei. Auch 
habe dieſe letzte Vergiftung unmoͤglich den Tod des 
Angeklagten berbeigefübrt. Denn Ruthardt babe das 
Gift, wie ſich die Angeſchuldigte ſpaͤter genau erinnerte, 
am 7. Mal bekommen. Am 9. Mai fruͤb batte aber 
der Kranke ſich beſſer gefuͤhlt, auch der Hausarzt habe 
keine Gefahr mebr geſeben. Die beftigen Krankbeits⸗ 
Erſcheinungen, die am Nachmittag dieſes Tages ein⸗ 
traten und bis zur Auflöfung Ruthardt's fortdauerten, 
habe das Gutachten durch eine große am 9. Mai 
genoſſene Quantitat Gift erklaͤrt. Dieſe Giftreichung 
ſei aber von der Angeſchuldigten ibrerſeits ganz in 
Abrede geftellt worden. Es bleibe mithin die Ber: 
mutbung uͤbrig, daß Ruthardt außer dem von ſeiner 
Frau empfangenen Gift noch eine dritte Portion zu 
ſich genommen habe. Der Vertheidiger wies nach, 
wie leicht das moͤglich geweſen ſei, da Nanette den 
großen Reſt des Giftes, den fie zuruͤckbehalten batte, 
in eine Dute gewickelt, in dem Kalten eines Tiſches 
aufbewahrte, der in der auch während der Abweſenheit 
der Hausfrau unverſchloſſenen Kuͤche ſtand. Wie leicht, 
ſagt der Vertheidiger, konnte während der bäufigen 
Abweſenheit der Angeſchuldigten, die ſich auch am 9. 
von Hauſe entfernt hatte, der Kranke ſelbſt, der fort— 
während Durſt hatte, nach der Kuͤche gegangen fein, 
ſich dort Waſſer geſchoͤpft und in der Meinung, es fei 
Zucker, eine große Quantität deſſelben in das Waſſer 
gethan haben? Wie leicht konnte das von wohlmeinen⸗ 
den Freunden geſchehen ſein, die den Kranken auch 
währene Nanettens Abweſenheit beſuchten und ibm 
hilfreiche Hand leiſteten? — f 
Dieſe und ähnliche Eroͤrterungen ſtellte einerſeite 
nunmehr der Vertheidiger an, um zu zeigen, daß Na⸗ 
nette Ruthardt nicht ſowohl wegen veruͤbten Mordes, 
fondern nur wegen Mordverſuchs mit einer der Todes⸗ 
ſtrafe zunächſt kommenden Strafe zu belegen ſei. Aber 
auf der anderen Seite zog er, nach genauer Aus- 
einanderſetzung aller die Angeſchuldigte betreffenden 
Verhältniſſe, die Zurechnungsfaͤhigkeit derſelben in gro: 
ßen Zweifel. Er wies dabei zuerſt auf die truͤbe 
Stimmung bin, in der bei der Maſſe von Schulden, 


durch ibre Entbindung befreit werden konnten. 
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zu deren Deckung gar keine Ausſicht da war, die Ange— 
ſchuldigte ſich befand. Er hob aber ferner auch hervor, 
daß die Angeſchuldigte zur Zeit der Than guter Hoff: 
nung geweſen ſei, und zeigte unter Anfuͤhrung der 
Ausſagen gelebrter Aerzte und Juriſten mehre Beiſpiele, 
daß Frauen während ihrer Schwangerſchaft in tiefe 
Melancholie, Wahnſinn und Raſerei verfallen und von 
fixen Ideen beberrſcht worden ſeien, von denen ſie erſt 
Der 
Annahme, daß der erwähnte Zuſtand auch bei der Uns 
geſchuldigten ſeine Wirkung gedußert babe, ſtand aber 
nach der Meinung des Vertheidigers durchaus nicht 
entgegen, daß ſie behauptete, bei vollem Verſtande ihren 
Plan ausgeführt zu baben, denn die Erfahrung hat 
ja oft gelehrt, daß ſelbſt wirkliche Narren, deren Uns 
zurechnungsfaͤbigkeit Niemand in Zweifel ſtellte, mit 
wohl berechneter Klugbeit, ja ſogar mit aller Feinheit 
und uͤberlegter Verſtellung ihre Pläne auszuführen wiſſen. 

Die Richter konnten ſich von der Triftigkeit der 
Vertheidigungsgruͤnde nicht überzeugen, die ungluͤckliche 
Frau wurde in zwei Inſtanzen zum Tode verurtbeilt, 
und das Todesurtheil am 21. Juni 1845 an ihr voll⸗ 
zogen. Sie ging ihrem Tode mit tiefer Reue entgegen 
und zeigte in den letzten Tagen gegen die Familie 
der Tante, die ſich des ganz verlaffenen Kindes der 


Ruthardt annehmen wollte, eine verföhnliche Geſinnung. 


. 


Miscellen. 


Neues Mittel gegen das Podagra. Un⸗ 
laͤngſt hielt in Berlin ein Sohn des berühmten Luftſchiffers 
Green aus London eine Luftfahrt, und hatte ſich ers 
boten, gegen eine Handvoll Doppel- Louisd'ors Lieb⸗ 
haber mit hinauf zu nehmen. Der alte ſchwediſche 
Geſandte war wegen eines bekannten Fußüͤbels lange 


Zeit nicht ausgekommen; feine Frau redete ihm Das 


her zu, die Luftfahrt mit anzuſehen. Er wurde in 
den Wagen getragen, die Fenſter geſchloſſen, und fo 
kam er ſeufzend an und betrachtete den Ballon und 
die Anſtalten. „Lieber Schatz“, ſagte er endlich zu 
ſeiner Frau, „ich haͤtte wobl Luſt, die Luftreiſe mit⸗ 
zumachen, es muß fanft geben. Vergeblich proteſtirte 
die Frau Gemahlin; der Herr Geſandte flieg ein, ſah 
hoch berab auf Berlin, und trank mit Herrn Green 
auf das Wohl des Königs eine Boutellle Champagner. 
So kamen ſie gluͤcklich funf Meilen weit davon wieder 
zur Erde, und als die Frau Geſandtin mit dem Was 
gen ankam, bemerkte fie zu ihrem Erſtaunen, daß das 
Podagra in der Luft verſchwunden war. 

Ein wahrhaft großmüͤthiges Herz iſt goͤttlich; 
denn es giebt keine andere Größe auf Erden, als die 
Aufopferung ſeines Ichs. 


— 


Reise um 


„ Vom Dichter Heinrich Heine theilt der Hamburger 
Telegraph einen Brief an den Buchhändler Campe in Hamburg 
mit, wonach es ſcheint, daß Heine koͤrperlich und geiſtig ſehr 
deprimirt iſt. „Meine Meinung geht dahin“, ſagt er darin un⸗ 
ter Anderm, „daß ich nicht mehr zu retten bin, daß ich aber viel⸗ 
leicht noch eine Weile, ein oder hoͤchſtens zwei Jahre, in einer 
truͤbſeligen Agonie mich hinfriſten kann. Nun, das geht mich 
nicht an, das iſt die Sorge der ewigen Goͤtter, die mir nichts 
vorzuwerfen haben (22) und deren Sache ich immer mit Muth und 
Liebe auf Erden vertreten habe. Das holdſelige Bewußtſein, ein 
ſchoͤnes Leben geführt zu haben, erfüllt meine Seele ſelbſt in die⸗ 
ſer kummervollen Zeit, wird mich auch hoffentlich in den letzten 
Stunden bis an den weißen Abgrund begleiten. Unter uns ge= 
ſagt, dieſer Letztere iſt das wenigſt Furchtbare, das Sterben iſt 
etwas Schauderhaftes, nicht der Tod, wenn es überhaupt einen 
Tod giebt. Der Tod iſt vielleicht der letzte Aberglaube. Was 
ſoll ich von dem Zufall ſagen, der eben in jetziger Zeit eine falſche 
Todesnachricht von mir in Deutſchland verbreitete? Dieſe 
hat mich eben nicht ergoͤtzlich geſtimmt. Zu anderen Zeiten haͤtte 
ich darüber gelacht. Zum Gluͤck hatte ich faſt gleichzeitig einen 
Artikel in der Allgemeinen Zeitung, der meinen Feinden gewiß 


eine Freude verdorben hat, wenn ſie nicht etwa ſelbſt jene Nach- 


richt geſchmiedet. — — Mein Geiſt iſt klar, ſogar ſchoͤpferiſch 
geweckt, aber nicht ſo beſeligend heiter wie in den Tagen meines 
Gluͤcks.“ 

„ Kürzlich wurde in einem Pariſer Theater ein junger 
Menſch wegen verurſachter Störung arretirt. Von der Polizei 
nach ſeinem Namen gefragt, nannte er ſich: „Brutus Scaͤvola 
Tod Ludwig dem Sechszehnten.“ Dieſen Namen hatte nämlich 
ſein Großvater in der erſten Revolution angenommen, und die 
Nachkommen haben ihn weiter geführt. 

Die Horchheimer und Coblenzer Haben fih an 
einem der letzten Sonntage in Ehrenbreitſtein geprügelt, wobei 
die Coblenzer den Kuͤrzern gezogen haben ſollen. 

„ Ein Herkules, Namens Paul, giebt in Nantes Vor⸗ 
ſtellungen. Von ihm werden Stückchen erzaͤhlt, welche indeß von 
Nichtzeugen wohl bezweifelt werden koͤnnen: Er legte ſich auf 
den Ruͤcken, hob Arme und Fuße hoch, und bildete damit ein 
Geſtell, auf welches ein Kanonenrohr von 1212 Pfund gelegt, 
und nachdem er es ſo 53 Sekunden gehalten hatte, abgefeuert 
wurde, ohne daß Paulchen die geringſte Bewegung machte. 

** Am letzten Verſoͤhnungsfeſte hielt die Frankfurter 
Juden⸗Gemeinde zur großen Freude ihrer Mitglieder den Gottes⸗ 
dienſt in deut ſcher Sprache. 

Einem Katholiken aus den höheren Ständen wurde vor 
Kurzem von dem Colporteur einer Buchhandlung im Rieſen⸗ 
gebirge das Bildniß des gegenwärtigen Papſtes, Pius IX. „zum 
Verkauf angeboten. Derſelbe lehnte den Ankauf des Portraits 
jedoch mit den Worten ab: „daß er bereits im Beſitze des Bild⸗ 
niſſes Gregor's XVI. ſei.“ 


— q — — 
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Welt. 


Fauͤr naͤchſtes Jahr koͤnnen die Vereins⸗Verſammlungen 


intereſſant werden. Der britiſche Gelehrten-Congreß hat feierlich 
beſchloſſen, daß auch Damen Mitglieder fein und an den Ver: 
handlungen Theil nehmen konnen, natuͤrlich aktiv. 

Das erſte Infanterie-Regiment in Koͤnigsberg 
entfendet drei der aͤlteſten Offiziere nach Berlin, um die Leiche 
des Prinzen Heinrich, welcher Chef des genannten Regiments war, 
zu empfangen und bei der Begräbnißfeier gegenwärtig zu fein. 
Dem Vernehmen nach wird das Regiment kuͤnftig den Namen 
ſeines Chefs fortfuͤhren. 

„In Muͤnſter iſt ein eigenthumlicher Doppelmord 
von zwei Huſaren begangen. Ein Huſar tödtete feinen Kamera: 
den mit 5 bis 6 Dolchſtichen; als er ſah, daß es mit dieſem zu 
Ende ging, legte er auch an ſich Hand, und Beide blieben auf 
dem Platze. Der Grund dieſer ſchauderhaften Katzbalgerei 
ſoll die liebe Eiferſucht geweſen ſein. 

Am 21. Sept. wurde in Peſth der Theater- Director 


Forſt von der magyariſchen Jugend unter einem furchtbaren 


Laͤrm mit obligatem Bombardement von Eiern, Kartoffeln und 
Zugabe von Ohrfeigen, Fußtritten und Rippenſtoͤßen ausgepfiffen. 
Noch nie hatte man ſolchen Laͤrm gehoͤrt. Man hoͤrte dabei laut 
die Worte: „Fluch dem deutſchen Theater!“ 

Bei der letzten Audienz des Ober-Gerichts in Schles⸗ 


wig dußerte der König von Dänemark, daß viele Urtheile deſſel⸗ 


ben aus letzter Zeit, nichts taugten, worauf der Director, Graf 
Ahlefeldt, antwortete: „Se. Majeftät müffe entweder die Acten, 
oder das Recht nicht kennen.“ N 2 
Der deutſch-katholiſche Pfarrer Kerbler in Frankfurt 
hat ſich vor einigen Wochen mit ſeiner Gemeinde erzuͤrnt, und 
Entlaſſung gefordert, die ihm auch gegeben wurde. 

In Köln fand ein nach Haufe kommender Mann fein 
Kind erſter Ehe ſchlecht verpflegt, worauf er mit der Kaffoe⸗ 
muͤhle nach ſeiner Frau warf, die indeß dem Wurfe auswich. 
Er traf das Kind und tödtete daſſelbe auf der Stelle. 

Biſchof Arnoldi von Trier hatte im vorigen Jahre 
die Preisaufgabe geſtellt: „Was iſt vom kirchlichen Standpunkte 
aus als Wucher zu betrachten, und wie iſt der Wucherer im Beicht⸗ 
ſtuhl zu behandeln?“ Der Religionslehrer an der Ritter-Academie 


zu Bedburg, Cremens, hat nach h Urtheil den Preis 
erhalten. S 

„Ein Speculant in Sifenbahn + Kelien hat ſich i 
Berlin in ſeiner Wohnung erſchoſſen, „nachdem er ſein 110 
Vermögen verſpeculirt hatte. Uebrigens hat man an der Boͤrſe 
Berlin's ſehr prompte Zahlung bemerkt. 

„Dem Beiſpiele des Dr. Falckſon find Mehre gefolgt. 
So kam neulich in Berlin eine chriſtliche Dame an, die mit 
ihrem Gemahl, einem Juden, in Belgien copulirt war. 

„Der perſiſche Dichter Hafis nennt die Zeitungen 
„Furien, welche das Gewiſſen der Regierungen. verfolgen.“ Viel 
für einen perſiſchen Dichter! 2 


Sierzu Schatuspe. 


Schaluppe zum 
N. 22. 
Inſerate werden A 12 Silbergroſchen 


für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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(Dampfboot. 


m 10. Oetober 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Gewerbe ⸗Börſe. 


Sitzung vom 8. October. 
Vorſitzender: Herr Apotheker Clebſch. 

Nachdem der Herr Vorſitzende die Namen der neu 
binzugetretenen Mitglieder und der eingefuͤhrten Gaͤſte der 
zohlreichen Verſammlung mitgetheilt hatte, eroͤffnete Herr 
Dr. Bram feinen angekündigten Vortrag mit einer lebendi⸗ 
gen Schilderung der Noth, die auch in hieſiger Stadt fuͤr 
den kommenden Winter zu erwarten ſei und in ihrem Ge⸗ 
folge Krankheit, Tod und Verbrechen mitzuführen drohe. 
Hierauf gab er anheim, nach dem Vorbilde anderer Städte 
auch hier Vorſichtsmaßregeln zu treffen und hielt es nament⸗ 
lich angemeſſen, daß jetzt wohlthätige Männer zuſammen⸗ 


täten und bei Zeiten für den Ankauf von Kartoffeln und 


Korn zu den jetzigen Preiſen Sorge trugen. So allge 
mein man aber auch die gute Abſicht des Herrn Redners 
anerkannte, ſo wurden doch von mehren Seiten Einwuͤrfe 
und Bedenken laut. Die Einen waren der Anſicht, daß 
allerdings ein Nothſtand ſſch nicht ablaͤugnen, daß ſich aber 
auf der andern Seite die Größe der Noth auch nicht ber 
ſtimmen laſſe und die Schilderungen des Herrn Redners 
vielleicht zu grell waͤren. Die Anderen erinnerten aber auch 
daran, daß der Ankauf von Kartoffeln nicht rathſam fei, 
weil dieſelben ſo leicht ſich zur Faͤulniß neigen, und daß 
man daher ſich auf den Ankauf von Korn, das bereits einen 
hohen Preis erreicht hat, beſchraͤnken muͤſſe. Die Dritten 
endlich machten gelten, daß bereits eine Commiſſion von 
Seiten der Commune zur Abhilfe des Nochſtandes beſtellt 
ſei, der man vollkommen das Vertrauen ſchenken konne, 
daß ſie zur rechten Zeit die erforderlichen Maßnahmen treffen 
würde. Käme die Noth dann wirklich noch härter, als man 
jetzt glaube, fo dürfte es immer noch Zeit fein, die Kräfte 
der Commiſſion zu verſtaͤrken. Dieſe letztere Anſicht, die 
auch mit wenigen aber treffenden Worten Herr Stadtver: 
ordneten Vorſteher Trojan vertrat, behielt die Oberhand 
und ſomit war vor der Hand dieſe Frage erledigt.) 


„) Bei dieſer Gelegenheit kam auch der ſogenannte Wucher 
mit Lebensmitteln, deſſen wir bereits in mehren Nummern 
dieſes Blattes gedacht haben, zur Sprache und Herr 
Polizeirath Weyher war ſo freundlich, der Verſammlung 
mitzutheilen, daß die Behörde bereits, fo weit fie dazu 
berechtigt ſei, alle erforderlichen Maßregeln veranlaßt habe, 
um das ſogenannte Vorkaufen der Zwiſchenhaͤndler (das 


Die lebhafteſte Theilnahme und Anerkennung fand der 
zweite Vortrag des Herrn Dr. Gruͤbnau über den Zuſam⸗ 
menhang des Gewerbebetriebes mit der Veroffentlichung der 


Communal-Verwaltungsberichte. Der Herr Redner, deſſen 
Vortrag ſich durch Einfachheit und logiſche Schärfe aus⸗ 
zeichnete, ſtellte folgende Behauptungen auf: 

1) Da die Städte der Sitz der Gewerbe find, fo muß 
jeder Fortſchritt in dem Staͤdteweſen auch foͤrdernd 
auf die Gewerbe wirken und ebenſo umgekehrt. 

2) Je mehr Oeffentlichkeit, deſto beſſer der Zuſtand des 
Communalweſens. 

3) Wenn Oeffentlichkeit aber zur Verbeſſerung des Com: 
munalweſens beitraͤgt, eine verbeſſerte Communal⸗ 
Verwaltung aber vortheilhaft auf die Gewerbe ein— 
wirkt, ſo iſt der Nutzen der Oeffentlichkeit für den 
Gewerbebetrieb erwieſen. i 
Die dritte Behauptung iſt ein vollkommen richtig ge⸗ 

bildeter Schluß aus den beiden fruͤhern und ihre Richtigkeit 
iſt unzweifelhaft, wenn ſich die beiden erſten als richtig 
erweiſen 

Ad 1 führte nun der Herr Redner aus: 

Wie gute Schulen gute Lehrlinge, gute Dienſtboten, 
tüchtige Arbeiter und kenntnißreiche Geſchaͤftsmaͤnner bilden, 
und das Alles dem Gewerbetriebe zu Gute kommt; 

wie eine wohlgeordnete Armenpflege der Bettelei und 
Trägheit entgegen arbeitet, vor Verarmung ſchuͤtzt und 
fomit den Gewerben thaͤtige Kräfte erhaͤlt; wie eine gute 
Ordnung des Communal-Bauweſens den Gewerbetrieb 
ſichert und erleichtert, man denke an Bruͤckenbauten um 
Waſſerleitungen und endlich 75 

wie eine weiſe Deconomie des ftädtifhen Haushalts 
den Gewerben wieder zu Gute kommt. 

Nachdem alle dieſe Punkte der Prüfung der Verſamm⸗ 
lung anheim gegeben worden waren und die Richtigkeit 
derſelben anerkannt wurde, ging der Herr Redner zu ſeiner 
zweiten Behauplung über, 

Er wies zuerſt nach, wie die Deffentlichkeit die einzige 
zuverlaͤſſige Controlle im Gemeinweſen und das beſte Gere 
gengewicht wider Eigennutz und Verſchwendung ſei. — 


Kaufen vor Beginn des Marktes) zu verhindern, daß aber 
das Geſetz es durchaus nicht verhindern konne, wenn auf 
dem Markte ſelbſt die Zwiſchenhaͤndler ſich vordraͤngen und 
vor den einzelnen Kaͤufern ihren Bedarf zu decken ſuchen. 
Dieſe Mittheilung wurde mit Dank entgegen genommen. 


Von einem Mitgliede der Verſammlung wurde hiebei die 
Frage aufgeworfen, wie weit denn dabei die Oeffentlichkeit 
gehen ſolle; der Herr Redner erwiderte: „gerade ſo weit, 
als das Geſetz ausdrücklich vorſchreibt“ und theilte den hierauf 
bezüglichen Paragraphen der Staͤdteordnung mit. 

Er lautet: 

„Die Rechnungen von allen Deputationen, Commiſſio— 
nen, und Bezirksvorſtehern, mit Einſchluß der Rechnun⸗ 
gen vom Armenweſen, imgleichen die Haupkkaͤmmerei⸗ 
Rechnungen muͤſſen an die Stadtverordneten-Verſammlung 
gelangen. Jede verwaltende Behoͤrde iſt ſchuldig, der 
Rechnung ihres Reſſorts eine Ueberſicht von ihrer Admi⸗ 
niftration beizufügen, welche vom Magiſtrat mit den er— 
forderlichen Bemerkungen begleitet werden ſoll. Die 
Stadtverordneten pruͤfen die Adminiſtration und beſorgen 
die Rechnungsabnahme durch einen jedesmal zu ernen⸗ 
nenden Ausſchuß aus ihrer Mitte. Von dieſem wird in 
einem durch Anſchlaͤge in der Stadt oͤffentlich bekannt 
gemachten Termin, worin jeder Bürger Zutritt hat, die 
eingekammene Rechnung abgenommen. Die Stadiver: 
ordneten beſtimmen hiernaͤchſt durch Beſchluß die Erinne⸗ 


rungen, und entſcheiden nach deren Beantwortung dar- 
uͤber. In großen und mittleren Städten werden Rech- 


nungs⸗Extracte mit einem Auszuge aus der Ueberſicht der 
verwaltenden Behörde, und den Bemerkungen des Magi⸗ 
ſtrats, imgleichen die Erinnerungen und hiernaͤchſt 
die Entſcheidungen abgedruckt, woven jeder Stadt: 
verordnete ein Exemplar umſonſt, und jeder Buͤrger auf 
Verlangen dergleichen gegen Bezahlung erhaͤlt.“ 
N Von anderer Seite wurde bemerkt, wie zu fuͤrchten 
ſei, daß, ſelbſt wenn dieſen ganz deutlichen Beſtimmungen 
des Geſetzes nachgekommen würde, doch kein Bürger ev 
ſcheinen werde. Hiegegen wurde aber von Mehren erwidert, 
daß die allerdings fruͤher ſtatt gefundene und vielleicht durch 
das' bisher beobachtete Verfahren ſelbſt herbeigeführte Theil: 
nahmloſigkeit bereits einer lebendigen Theilnahme Platz mache, 
wovon die Bürger auch bei der letzten Stadtverordneten— 
Wahl ein erfreuliches Zeugniß abgelegt hätten. 

Herr Dr. Gruͤbnau zeigte weiter, wie die Oeffentlich— 
keit zugleich die beſte Schule fuͤr kuͤnftige Stadtverordneten 
und Verwalter von Buͤrgeraͤmtern ſei, wie gerade die 
Oeffentlichkeit die Bürger tauglich zur Wahrnehmung des 
Gemeinwohles und zur Uebernahme von Burgeraͤmtern 
mache. Der letzte Punkt brachte einen neuen Mangel in 
unſerer Communal:Berwaltung zur Sprache. Bekanntlich 
wird das Communalweſen durch Deputationen verwaltet, die bis 
auf eine einzige hieſigen Ortes aus Magiſtratsmitgliedern und 
Stadiverordneten zufammengefegt find. Nun ſchreibt aber das 
Geſetz (H. 175) ausdrücklich vor, daß dieſe Deputationen aus 
einzelnen oder wenigen Magiſtratsmitgliedern, dagegen groͤß⸗ 
tentheils aus Stadtverordneten und Bürgern beſtehen 
ſollen. Wenn nun auch zugegeben wurde, daß das bis⸗ 
herige hierorts übliche Verfahren durch den Mangel an 
dazu qualiffeirten Bürgern entſchuldigt würde, fo erſchien es 
andeeſeits auch nicht zweckmaͤßig, daß jetzt die Stadtver⸗ 
ordneten zugleich ſelbſt verwalteten und ſich ſelbſt controllirten, 
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keiten beginnen. 


während eine Zuſammenſetzung der Deputationen wie die ge⸗ 
ſetzliche den Stadtverordneten mehr die gebührende Stellung 
anweiſt. Allgemein anerkannt wurde es, daß die Oeffent⸗ 
lichkeit auf die Bildung der Buͤrger zur Uebernahme von 
Buͤrgeraͤmtern und zu tuͤchtigen Stadtverordneten einen maͤchti⸗ 
gen Einfluß uͤben, und es verdient als beſonders ehrenwerth 
hervorgehoben zu werden, daß ein kuͤrzlich neuerwaͤhlter 
Stadtverordneter offen bekannte, daß das bisherige Verfahren 
durchaus nicht hinreichend ſei, den neuerwaͤhlten Stadtver— 
ordneten mit der noͤthigen Einſicht in die ſtaͤdtiſchen Ver: 
hältniffe bei dem Antritt feines Amtes aus zuruͤſten. 

Herr Dr. Gruͤbnau hob noch beſonders hervor, daß 

der Stadtverordneten-Verſammlung durchaus kein Vorwurf 
zu machen ſei, wenn ſie das Geſetz in dieſer Beziehung 
bisher nicht gelten gemacht oder einen entgegengeſetzten Be— 
ſchluß gefaßt habe, denn den Stadtverordneten ſelbſt ſei in 
ihrem Geſchaͤftsbetrieb durchaus nicht die Nothwendigkeit 
einer Aenderung des bisherigen Verfahrens aufgedraͤngt wor⸗ 
den. Ganz anders aber ſei es und mit Sicherheit eine 
Erfuͤllung des Geſuches zu erwarten, wenn Buͤrger auf das 
ihnen geſetzlich zugeſicherte Recht geſtuͤtzt, den Stadtverordne⸗ 
ten den Wunſch ausſpraͤchen, daß die Oeffentlichkeit eintrete, 
fo weit fie durch das Geſetz beſtimmt ſei. Anfaͤnglich bes 
ſchloß die Verſammlung einen Antrag in dieſem Sinne an 
die Stadtverordneten-Verſammlung zu richten, indeſſen ſprach 
ſich die Hoffnung und der Wunſch aus, daß die anweſenden 
Herren Stadtverordneten, welche die Meinung vieler Bür: 
ger bei dieſer Gelegenheit kennen gelernt haben, ſelbſt in einer 
der naͤchſten Verſammlung zur Sprache bringen moͤchten und 
ſo wurde einſtweilen der Antrag aufgegeben. 
Es verſteht ſich ven ſelbſt, daß Referent nicht im 
Stande iſt, alle Einzelnheiten der intereſſanten Debatte 
wieder zugeben, allein er hofft wenigſtens nichts Weſentliches 
uͤberſehen und nichts unrichtig aufgefaßt zu haben. Gewiß 
werden ſich viele der Anweſenden von Herzen über die Bir 
ſonnenheit, Maͤßigung und Harmloſigkeit dieſer Beſprechun⸗ 
gen, denen es an guten Fruͤchten nicht fehlen wird, gefreut 
haben. Dr. R. Q. 


Kajütenfracht. 


— Am vergangenen Dienſtag, den 6. October, feierte dir 
hieſige Sicherheits-Verein fein neunzehntes Stiftungsfeſt, 
Die Nothwendigkeit und der allgemeine Nutzen des Vereines, 
deſſen Gruͤnder und zeitiger Vorſteher, Herr Stadtrath und 
Kaͤmmerer Zernecke, ſich durch die Gruͤndung deſſelben ein, 
weſentliches Verdienſt um die oͤffentliche Sicherheit erworben 
hat, haben dem Vereine eine immer wachſende Theilnahme 
zugewandt. Dieſes Intereſſe hatte denn zu dem Stiftungs⸗ 
feſte auch viele Einwohner hieſiger Stadt, außer den Mil 
gliedern des Vereines und den eingeladenen Gaͤſten nach 
dem lieblichen Jaͤſchkenthal gelockt, das ſelbſt in feiner herbſi⸗ 
lichen Kleidung noch immer einen angenehmen Aufenthalt 
bietet. Im Gutenbergshain ſollte der Anfang der Feſtlich 
Als die Dunkelheit anbrach, zogen die 


hren Ehrengaͤſten bei dem Lichte 
bunter Lampen nach dem erwähnten Hain. Zuerſt wurde 
ein Lied mit Muſik- Begleitung geſungen, dann trug Herr 
Stadtrath Zernecke eine Rede vor, in der er den Jahresbe- 
richt einflocht, und zuletzt nahm dieſe öffentliche, Jedermann 
zugängliche Feſtlichkeit mit dem abermaligen Abfingen eines 
Liedes und mit dem Ausbringen donnernder Vivats ein Ende. 
Spaͤter fand ein feſtliches Mahl ſtatt, deſſen Arrangement 
ſehr gelobt wird; die Mitglieder des Sicherheits > Vereins 


Mitglieder des Vereins mit, i 
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geſchilderte Beſchaffenheit der hieſigen Kapellenſchule, welche 
trotz alles deſſen ganz beim Alten bleibt. Der Winter nahet 
heran und es iſt keine Anſtalt zut Ausmiethung, wenigſtens 
der Maͤdchenklaſſe, gemacht worden, wozu Anfangs Hoffnung 
gegeben wurde. Wir bitten dringend jeden Leſer dieſes, doch 
nur einmal an einem trüben Herbſttage die zweite Klaſſe 
der Kapellenſchule in Augenſchein zu nehmen, ob da wohl 
ein gewiſſenhafter Vater fein Kind hineingeben kann. Wir 
unſeterſeits werden, trotz Zaͤhigkeit und Eigenſinn, fortfahren, 


brachten, in die Stadt zurückgekehrt, noch in ſpaͤter Nacht 
dem Herrn Polizei Praͤſidenten v. Clauſewitz, dem erſten 
Vorſteher und dem Herrn Kielmeiſter Hamann eine feſt⸗ 
liche Musik. — Ueber die Rede des Herrn Zernecke, 
über welche ſich in dieſen Tagen vielfache Mißbilligung 
äußerte, behalten wir uns weitere Eroͤrterungen vor, da ſie 
dem Vernehmen nach im Druck erſcheinen wird. Es darf 
wohl nicht hinzugefuͤgt werden, daß wir von dem Herrn 
Redner wit Beſtimmtheit erwarten, daß derſelbe weder einen 
Satz noch ein Wort der abgeleſenen Rede vor dem Druck 
ſtreiche. — 

— Am 19. November d. J. werden die Mitglieder des 
Gewerbe-Vereins die Verleihung der Staͤdte⸗Ordnung feſt⸗ 
lich begehen. — 

— Morgen wird das hieſige Theater mit „Struenſee 
und die Deutſchen in Dänemark” eröffnet werden, einem 
Stücke, das ſich bei den meiſten Bühnen Oeulſchlands einer 
günftigen Aufnahme zu erfreuen hat und deſſen Titel 
bei der dermaligen ſchleswig⸗ holſteiniſchen Frage ſchon die 
Aufmerkſamkeit des Publikums in Anſpruch nehmen wird. 
Vor dem Stück ſoll ein Prolog geſprochen werden, „Alt 
und Neu“, in dem das Publikum auch die neue Liebhaberin 
zu ſehen Gelegenheit erhält. Möge ein guter Anfang in 
jeder Beziehung der Geſellſchaft und dem Publikum die 
erfreulichſten Ausſichten eröffnen. — Wir wiſſen es wenig: 
ſtens dem Herrn Director Gende Dank, daß er die Bühne 
mit einem deulſchen Original⸗Werke und nicht mit fran zoͤ⸗ 
ſiſchen Ueberſetzungen eröffnet. — : 


— Es war neulich im Oampfboote, ich glaube in einem 


Artikel über „Staͤdtiſches“, treffend bemerkt, wie an der 


zaͤhen Unempfindlichkeit, an dem Geize und Eigenſinn man⸗ 
cher Leute alle Anregungen, jede Anſprache und Ruͤge wie 
von einem Panzer abprallen. Solche Leute laſſen Alles 
über ſich ergehen, regt ſich der Stein, fo regen ſie ſich. 
Ein Beleg hiezu iſt die oft ſchon in verſchiedenen Blaͤttern 


N 2 


tahl⸗ 
war. Der 
der Expedition 
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Verloren wurde vor einiger Zeit eine © 


brille, an welcher ein Bügel beſchäͤdigt 
7 9 

Finder wolle ſie gegen eine Belohnung in 
des Dampfboots abgeben. 8 


Ein ſolider und tuͤchtiger, in einem Schullehrer-Semi⸗ 
nar gebildeter Lehrer, der auch Muſik „Unterricht ertheilen 
kann, findet auf einem Gute in der Naͤhe von Graudenz 
als Hauslehrer fur drei kleine Maͤdchen eine annehmbare 


N 


von der genannten Schule zu reden, fo lange, bis es beſſer 
damit wird. — 


— 


Concert. 


Das geſtrige Concert des Herrn A. Engelhardt, 
unter Mitwirkung ſeiner Nichte und Schülerin, Fraͤulein 
Thereſe Kloſſ erfreute ſich reichen Beifalls und bot 
namentlich den Freunden des modernen Pianofocteſpiels 
brillante Gaben in brillanter Ausfuͤhrung dar. Herr E. 
zeigte ſich als tüchtiger Virttios namentlich in der Salons 
Etüde von Loͤſchhorn und in der Triller⸗Etüde von Döhler. 
Eine nicht gewoͤhnliche Technik und ein weicher, elaſtiſcher 
Anſchlag machte ſich hier vorzugsweiſe geltend. Fräulein 
Kloſſ iſt eine recht elegante Klavierſpielerin, welche mit 
huͤbſchem Anſchlage recht viel Gelaͤufigkeit und auch ein 
fuͤr zarte Damenhaͤnde ſehr bedeutende Kraft verbindet. 
Ihr Vortrag zeigt? von Gefuͤhl und von einem, ſchoͤner Ent⸗ 
wickelung fähigen Talente, welches, bei dem noch jugend⸗ 
lichen Alter, reiche Bluͤthen fuͤr die Zukunft verſpricht. Von 
den beiden Duo's für zwei Pianoforte machte namentlich 
das zweite von Lißt, über einige Thema's aus Norma, 
eine glanzende Wirkung. Es wurde kraft und effectvoll, 
und mit großer Fertigkeit ausgeführt. — Morgen Sonn⸗ 
tag, gedenkt Herr Engelhardt ein zweites Conzert zu ver⸗ 
anſtalten, auf welches wir hiemit aufmerkſam machen. 

Markull. 


Ana mn 


— 


Brief aſten. 


— 


Mit der größten ueberraſchung haben 
26. v. M. fruͤher als wir hoffe 
Herz⸗ 


An H. u. C. in L. 
wir Ihr Schreiben vom 24. u. 
ten, erhalten. Wir erwarten ihre naͤchſte Correspondenz. 
lichen Gruß an Alle von Allen. ? 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Stelle. Hierauf Reflectirende 
G. H. G. franco post restan 


wollen ſich unter der Adreſſe 
te nach Graudenz wenden. 
Ein an einer frequenten Straße, unweit hier belegener, 
in voller Nahrung ſtehender Gaſthof, worin auch ein Ma⸗ 
terial⸗Geſchaͤft mit gutem Erfolg betrieben wird, iſt zu ver⸗ 
pachten und kann ſchon von Martini d. J. übernommen 
werden. Naͤhere Auskunft ertheilt 
Elbing. 


Elias Jacobi. 


EREIBEIRPERPIIEHE Zinglershöhe. 


8 Nachdem ich mich veranlaßt gefunden, mein = Morgen Eonntag den 11. d. M. Konzert. Anfang 
58 Eolonialmanren- Detail-Gefchäft aufzugeben, nehme . 3 Uhr. Winter, Muſikmeiſter. 


2 ich hiemit Veranlaſſuag, Einem hochgeehrten Pu⸗ 
22 blikum für das mir ſeit 22 Jahren bewieſene Zu: 
A trauen und Wohlwollen verbindlichſt zu danken und 
58 bitte, ſolches auf meinen Nachfolger, Herrn Abra⸗ 
28 ham Faſt, den ich Demſelben auf's Argelegentlichſte 
empfehle, zu uͤbertragen. Es wird derfelbe in jeder 
275 Hinſicht ſich des Zutrauens wuͤrdig zeigen. 

ES Danzig, den 8. October 1846. 

58% ; N. L. Zabinsky. 
825 Bezugnehmend auf obige Anzeige des Herrn 
255 N. L. Zabinsky, erlaube ich mir Einem hochgeehr⸗ 
4 

7 

ES 


Taback- Annonce. 
Die allgemein günstige Aufnahme, der sich unser 
Muff-Muff-Canaster ohne Rippen 
a Pf. 20 Sgr. 1 
zu erfreuen hat, veranlasst uns, zu einem billigern 


Preise ein ähnliches ganz vorzügliches Fabrikat, unter 
dem Etiquet: 


Calmuscher Muff-Canaster ohne Rip- 
pen a Pf. 10 Sgr., 


zu fabrieiren, der, hinsichtlich seiner Leichtigkeit und 
des vorzüglichen Geruches, gewiss nichts zu wün- 
schen übrig lässt. 

Indem wir ‚bitten, die Herren Tabackraucher 
mögen sich durch Versuche von dem Gesagten über- 
zeugen, bemerken wir noch, dass beide Sorten zu 


ten Publikum, fo wie den werihgeſchaͤtzten Kunden 
meines Herrn Vorgängers, mich ergebenft zu em: 
pfehlen; ich bitte ſehr, mich mit dem Wohlwollen 
und dem Vertrauen zu begluͤcken, deſſen ſich mein 
Herr Vorgänger zu erfreuen halte, indem ich noch 
„e die Verſicherung gebe, daß mein einziges Beſtreben 
25 dahin gerichtet iſt, durch ſtren geReellität und gute 
755 Waaren, verbunden mit den niedrigſt geſtellten 


5 Preiſen, mein Ziel zu erreichen: die Gunſt Eines Fabrikpreisen zu haben sind bei dem Herrn 
= hochgeehrten Publikums. 5 


en eee Eduard Kass in Danzig, I 


eee Sangenmarkt: Ne,. 49 dem Rathhause gegenüber. 


28 SER Berlin, im October 1846. 
FFFFCCCC Ferd. Calmus & Co., 


Tabacks-Fabrikanten. 


b d h e 


> 
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anggasse, 


Das heute 23 Uhr Morgens nach langem ſchweren 
Leiden erfolgte ſanfte Dahinſcheiden unſeres theuren Vaters, 
des Königl, Domainen⸗Rentmeiſtets Amtsrath Rhenius 
zeigen ſtatt jeder beſondern Meldung allen Freunden und 

| 


Concert- Anzeige, 


Der Unterzeichnete beehrt sich ergebenst an- 
zuzeigen, dass er morgen Sonntag, Mit- 


tags 12 Uhr im Saale des Gewerbehauses 
men ZWeites und letztes Concert 


unter Mitwirkung seiner Nichte und Schülerin Fräul. 


Therese K 


Bekannten tiefbetruͤbt an Die traurigen Kinder 
a Geſchwiſter Rhenius. 
„Tiegenhoff, den 8. October 1846. 


Wir machen hiemit bekannt, daß wir am 
26. d. M. unſer Fleiſchpoͤckelungs-Geſchaͤft 


wieder beginnen ‚und wie bisher gute fette 


= loss, so wie einiger hiesi 
Maſtſchweine in unferer Anſtalt auf der Niederſtadt an⸗ 5 e 


Öüfen laſſen Weka Künstler geben wird. Billete a 15 Sgr. sind in der 
au R | Harascıe 00% 5 1 ; f 
Danzig, den 5. Oktober 1846. Gerhardschen Buchhandlung und bei den Herren Josti 


und Nötzel zu haben. Kassenpreis 20 Sgr. 


Hendr. Soermans & Soon. A. Engelhardt. 


Schroͤders Garten in Jäſchkenth l. N 
Morgen Sonntag d. 11. Concert. Anfang Nochmittags 3 Uhr. Fracht⸗ Anzeige. . 
N Voigt, Muſikmeiſter. 8 Schiffer C. Pickert aus Magdeburg 


— i ladet nach Nadel, Filehne, Landsberg a. 
Leutholtz'ſches Local. a 


d. W., Cuͤſtrin, Frankfurt a. O., Bere 
Sonntag, d. 11. October Matinée musicale 


ö lin, Magdeburg, Schleſien und Leipzig. 
2 Das Nähere beim Frachibeſtaͤtiger 

Anfang nach 11 Uhr Vormittags. ä J. A. Piltz. 

Voigt, Muſikmeiſter im 4. Inf.⸗Reg. 7 8 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 
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